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Einleitung

Karin Westerwelle

»Le langage int�rieur suivi par la plume«1

In dem romanhaften Essay Jean Santeuil, der unvollendet blieb, entwirft

Marcel Proust ein Bild vom Schriftsteller. Es zeigt Honor� de Balzac an

einem in Weinbergen gelegenen R�ckzugsort, an dem der Romancier

in einem sonnigen Zimmer arbeitet. Nach einer Phase großer Konzentra-

tion und Begeisterung, aus der er nur langsam auftaucht, widmet sich

Balzac der gesellschaftlichen Konversation: »[...] er plaudert, er macht

Scherze, er schreibt Briefe.«2 An der vorgestellten Szene entwickelt Proust

seine Reflexionen �ber die in einem solit�ren Akt entstehende Literatur

und ihr Verh�ltnis zu Konversation und Korrespondenz. Entscheidend

f�r die Literatur sei, so Proust, »die innere Sprache, der die Feder folgt«.

Diese Sprache des inneren Lebens dringe nicht in Unterhaltungen ein

und lasse sich nicht in Briefe �bertragen, wenn sie auch gelegentlich in

diesen Kommunikationsformen aufleuchte. Die Aufgabe des Autors be-

stehe darin, eine eigene Sprache, die diejenige seines Denkens selbst sei,

zu finden, nicht aber eine solche, die von anderen an sich gezogen wer-

den kçnnte, so dass der Autor dann lediglich die Worte der anderen den-

ken w�rde und sich damit im Nichts auflçste. Auch der Bildungsweg des

Erz�hlers in der Recherche besteht darin, sich aus der Salonkonversation

sowie dem »salon mental«, also dem geistigen Salon, zu lçsen, um in den

einsamen Raum des Romanschreibens einzutreten.3 Proust radikalisiert

in seiner Vorstellung vom Autor eine Auffassung, f�r die im 18. Jahrhun-

dert Buffon das Wort »Le style c’est l’homme mÞme« gefunden hat.4 Die

Rede der anderen zu gebrauchen heißt f�r Proust eine Maske tragen.

Trotz der sprachanalytischen Trennung von Brief und literarischem

Text weiß Proust zugleich, dass Briefe von Schriftstellern die Wirkungs-

geschichte ihres Werkes beeinflussen. Sich selbst im Spiegel der Briefe

Flauberts betrachtend, f�rchtet Proust das �sthetische Urteil der Nach-

welt �ber sein Werk:

[...] la vie la plus sinc�re a sa fausset� [...] qui fait que nous nous

excusons en lisant des lettres mÞme de Flaubert qui (celles � George
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Sand ou sur Renan) ne sont �videmment pas plus sinc�res et qui nous

font trembler en pensant � ce que croiront de nos id�es litt�raires ceux

qui plus tard retrouveront certains articles ou, si notre correspondance

�tait publi�e, liraient certaines lettres.5

Am Beispiel des Briefwechsels von Gustave Flaubert und George Sand,

der in die sp�te Schaffenszeit der beiden Romanautoren f�llt und tra-

ditionell als ein Beispiel des innig freundschaftlichen Austausches bei

g�nzlich unterschiedlicher �sthetik gilt, erl�utert Proust das Ph�nomen

der Aufrichtigkeit. Kein noch so aufrichtiges Leben sei von Falschheit

frei und die Einsicht in die verstellende Redeweise anderer bewirke, dass

man das eigene Schreiben im Falschen vor sich selbst rechtfertige. Der

Gebrauch der Sprache außerhalb einer direkten Kommunikationssitua-

tion, in der ein Autor keine Konzessionen an andere macht und keine

R�cksicht auf die gesellschaftlichen Normen zu nehmen hat, erf�llt am

ehesten den Anspruch, der inneren Sprache zu folgen, also sich selbst ge-

gen�ber aufrichtig zu sein. Literatur besitzt daher potentiell einen trans-

gressiven Charakter. Absolute Aufrichtigkeit ist nach Proust im Brief-

wechsel zwischen Flaubert und George Sand nicht gegeben. Deswegen

erlauben es auch ihre Briefe nicht, die durch den Gespr�chston gef�rbten

Urteile auf ihr Werk zu �bertragen. Dass die Nachwelt seine »literari-

schen Ideen« aus Briefen und Artikeln ableitet, d.h. sie aus seinen unauf-

richtigen, gespr�chsorientierten Urteilen erschließt, f�rchtet der junge

Proust bereits in der fr�hen Phase seines literarischen Schaffens, als er

von 1895 bis 1900 an Jean Santeuil arbeitet.

Die Verfertigung von Gedanken und das literarische Schreiben unter-

stehen demnach dem Imperativ radikaler Aufrichtigkeit. In sp�teren

Reflexionen �ber die sozialhistorische, zwischen Werk und Leben Kau-

salit�ten schaffende Methode von Sainte-Beuve, dem einflussreichen Li-

teraturkritiker des 19. Jahrhunderts, trifft Proust eine �hnliche Tren-

nung zwischen dem sozialen und dem k�nstlerischen Ich. Das Subjekt

des k�nstlerischen Schaffensprozesses ist, anders als es Sainte-Beuve

definiert, nicht aus seiner gesellschaftlichen Identit�t ableitbar.6 �ber

das aus der Zeit heraustretende k�nstlerische Ich heißt es in einem Brief

an Lucien Daudet: »La partie de nous-mÞme qui vaut, dans les moments

o	 elle vaut, est en dehors du temps.«7

Die fr�he Reflexion �ber Briefe und Literatur verdeutlicht, dass

Proust kein naiver Schreiber einer umfangreichen Korrespondenz war.

Am Ende seines Lebens, als sein Romanzyklus � la Recherche du temps
perdu noch nicht vollkommen ausgearbeitet und das gesamte Werk noch
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nicht publiziert vorlag (postum erschienen 1923 La Prisonni�re, 1925 Al-
bertine disparue und 1927 Le Temps retrouv�), mçgen Proust noch einmal

Zweifel gekommen sein, welches Bild, das des »�criveur de lettres« oder

das des »�crivain«,8 sich von ihm zun�chst durchsetzen w�rde.9 Schon

bald nach seinem Tod erschienen die ersten Briefwechsel, z. T. waren

sie privaten Erinnerungen gewidmet, z. T. sollten sie den Autor profilie-

ren. Die von dem Freund und Schriftsteller Lucien Daudet 1926 publi-

zierte Sammlung Autour de soixante Lettres de Marcel Proust zeigte nicht

den privaten Menschen, sondern r�ckte Prousts Werk in den Vorder-

grund. Auch die sechsb�ndige Correspondance g�n�rale, die der Bruder,

Robert Proust, von 1930 bis 1936 verçffentlichte, sollte dem Nachruhm

des Autors Marcel Proust dienen. Doch schon 1931 wischte Samuel Be-

ckett den Briefschreiber Proust und sein Gerede, die »potins de la vieille

douairi�re de la correspondance«,10 von der B�hne und widmete sich der

Zeitauffassung in der Recherche. C�line nahm 1943 die Publikationen von

Ramon Fernandez und Robert Brasillach, die Proust als großen Roman-

cier in der Nachfolge Balzacs feierten, zum Anlass, sich erneut mit ihm

auseinanderzusetzen. Bereits 1932 in Voyage au bout de la nuit sah er in

Proust den Vorg�nger des modernen Romans und einen Rivalen.11

»et quant � r�pondre aux lettres, h�las!

je ne le fais presque plus jamais«12

Um die Jahrhundertwende und zu Beginn des 20. Jahrhunderts zeich-

nete sich keineswegs eine Auflçsung der Briefkultur ab, wenn auch neue

Medien – Telefon, Telegramm und die dem Brief verwandte Postkarte –

dem Brief Konkurrenz machten. Andr� Gide, Jacques Rivi�re, Paul Va-

l�ry, Paul Claudel, Colette oder auch C�line f�hrten eine umfangreiche

Korrespondenz, die z.B. im Falle Gides bereits zu Lebzeiten publiziert

wurde.

Prousts Briefe sind keine Kunst- oder Literaturbriefe. Sie richten sich

nicht an einen Zirkel oder an ein grçßeres Publikum. Sie sind weder den

kunstvoll geschliffenen und mehrmals �berarbeiteten Briefen Petrarcas

noch denen Senecas in ihrem dialogisch-literarischen Charakter ver-

gleichbar; sie haben auch keine �hnlichkeit mit einzelnen Briefen Goe-

thes, die kompositorische Kunstwerke in nuce sind und zudem Ver-

m�chtnischarakter besitzen.13 Proust schreibt nicht f�r die literarische


ffentlichkeit, seine Briefe haben privat-persçnlichen Charakter und ste-
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hen mehr oder weniger deutlich im ereignishaften Horizont ihrer Ent-

stehung.

Will man sich ein Bild von Proust als Briefschreiber machen, ist wohl

zuerst die kaum fassbare Zahl seiner Briefe zu vergegenw�rtigen. Es ist

das Verdienst des amerikanischen Forschers Philip Kolb, der sich seit

den 1950er Jahren den Briefen Prousts widmete, dass heute eine wissen-

schaftlich edierte Correspondance g�n�rale vorliegt. Diese Ausgabe wurde

in 21 B�nden von 1970 bis 1993 im Pariser Verlagshaus Plon publiziert.

Bevor sich Kolb systematisch der gesamten Korrespondenz zuwandte,

hatte er bereits im Jahr 1953 den Briefwechsel Prousts mit der Mutter

(Correspondance avec sa m�re), welcher vom letzten Schuljahr Prousts im

Lyc�e Condorcet 1887 bis zum Tod von Madame Proust, geborene Jeanne

Weil, im Jahr 1905 reicht, und im Jahr 1956 die Briefe an den Freund und

Musiker Reynaldo Hahn (Lettres � Reynaldo Hahn) publiziert. Ebenso

edierte Kolb 1955 Prousts Briefwechsel mit Jacques Rivi�re, dem Autor,

Kritiker und Direktor der bedeutenden Zeitschrift Nouvelle Revue Fran-
Åaise (N. R. F.).14 Soweit es die �berlieferungssituation zuließ – die auch

im Falle Prousts durch privat vernichtete, im Krieg zerstçrte oder mit

der Generationenfolge verstreute Briefe gekennzeichnet ist –, gab Kolb

die Briefe in ihrer Gesamtheit und unzensiert heraus. Da Proust seine

Datumsangaben auf Wochentag und Tageszeit beschr�nkte und damit

die individuelle Erfahrung von fl�chtiger Zeit vor ihrer historisierenden

Erfassung hervorhob, datierte Kolb die Briefe in aufwendigen Recher-

chen und versah sie mit einem Kommentar, der auch die historischen Er-

eignisse und Anspielungen des Briefschreibers aufschl�sselt. Doch um-

fasst die Correspondance g�n�rale nach Sch�tzungen Kolbs l�ngst nicht

alle Briefe. Er nimmt an, dass mit ihr nur ein Zwanzigstel des gesamten

Konvoluts erfasst ist. Von dem Abenteuer der Herausgabe der Briefe

Prousts und den Verdiensten ihres Vaters berichtet in einer W�rdigung

in diesem Band Jocelyne Kolb. F�r den deutschsprachigen Leser lag

1970 der Briefwechsel mit der Mutter vor, zudem waren bereits in den 60er

Jahren zwei Anthologien erschienen: Marcel Proust. Briefe zum Werk, die

Walter Boehlich 1964 herausgab, und Marcel Proust. Briefe zum Leben,

die Uwe Daube 1969 besorgte.

Ein neues und gewichtiges Kompendium von ausgew�hlten Briefen

erstellte FranÅoise Leriche, das 2004 unter dem Titel Lettres wiederum

im Verlagshaus Plon erschien. Die reich kommentierte Sammlung erçff-

net eine �berschau. Auch Leriche verweist darauf, dass der Briefwechsel

zwischen Proust und Reynaldo Hahn nur unvollst�ndig ediert sei, eben-
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so liegt die umfangreiche Korrespondenz mit dem langj�hrigen Freund

und Vertrauten Louis d’Albufera nur in Teilen publiziert vor, da sie im

großen Umfang von den Erben einbehalten worden sei.15 Ohne zum jetzi-

gen Zeitpunkt schon genaue Angaben zu enth�llen, weist die Heraus-

geberin und ehemalige Mitarbeiterin von Philip Kolb auf weitere Samm-

lungen von Briefen hin, die bislang der 
ffentlichkeit nicht zug�nglich

sind.16 In Versteigerungen und Verk�ufen tauchten auch in letzter Zeit

immer neue Briefe von Proust auf, wie im Bulletin Marcel Proust allj�hr-

lich nachzulesen ist. Leriche geht davon aus, dass der intim-private Proust

mit neuen Briefentdeckungen erst noch zutage treten wird. Einige Brief-

wechsel aber sind, wie der mit seinem Chauffeur und Geliebten Alfred

Agostinelli (dessen Familie die Briefe Prousts vernichtete) oder Briefe

an Madame de Ch�vign� oder an Madeleine und Suzette Lemaire, f�r im-

mer verloren. »Aber warum zerstçren?«, fragt Jean-Yves Tadi� in seiner

großen Proust-Biographie: »Proust en a dit beaucoup plus sur lui-mÞme,

et son univers, dans son œuvre que dans ses lettres, et c’est en vain qu’on

y chercherait quelque passage scandaleux.«17 Um den fortw�hrenden Ver-

�nderungen und Korrekturen zu entsprechen, wurde 1993 an der Univer-

sit�t Illinois in Urbana ein Kolb-Proust Archive for Research eingerichtet.

Die Forschungsstelle betreut die netzgest�tzte Publikation von Prousts

Korrespondenz.18 Einen Eindruck von den Briefen Prousts kann nun-

mehr auch das deutschsprachige Publikum �ber den seit kurzem vorlie-

genden Ausstellungskatalog gewinnen, der, von J�rgen Ritte und Reiner

Speck herausgegeben, eine F�lle von Briefen in Faksimile und in Ab-

schrift zeigt und zudem eine wissenschaftliche Erschließung des Brief-

werks bietet.19

Das große Volumen der Korrespondenz, die neben dem Romanwerk

entstand, verweist auf eine immense Energie und eine innere Motivation

des Briefschreibers. Dass das Briefeschreiben ihn aufhalte und Zeit in

Anspruch nehme, die er f�r seinen Roman brauche, l�sst Proust in man-

chen Briefen anklingen. Es hat ihn aber nicht davon abgehalten, seine

Korrespondenz weiterzuf�hren und gesellschaftliche Kontakte zu pfle-

gen. Ist es �bertrieben, wenn Proust im Januar 1920, kurz nachdem ihm

am 10. Dezember 1919 der Prix Goncourt zuerkannt worden war, Louis-

Martin Chauffier mitteilt: »Ich bin �ußerst krank, ich bin mit 800 Brie-

fen im R�ckstand«?20
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»Daignez accepter, Princesse, tous mes respects«21

Das gesellschaftliche Panorama der Adressaten, an die Proust schrieb,

ist weit verzweigt. Folgende Kreise lassen sind bestimmen: die Familien-

angehçrigen, die K�nstler-, Kritiker- und Verlegerkreise, die Gruppe der

Personen aus der gehobenen Schicht der Großbourgeoisie und Aristo-

kratie, zu denen insbesondere auch die mit Proust korrespondierenden

Frauen z�hlen.

Zu den fr�hen Briefen an die Mitglieder der Familie, vor allem diejeni-

gen an die Mutter, und an die Schulfreunde kamen bald Briefe an K�nst-

ler und Schriftsteller hinzu. Zu dieser Gruppe z�hlte z.B. der Autor Ro-

bert de Montesquiou, an den Proust zusammen mit seinen Briefen auch

literarische Texte schickte und so den Brief, wie Luzius Keller in seinem

Beitrag darlegt, zum Tr�ger einer anderen Nachricht macht. Auch der

enge Freund, Komponist, Schriftsteller und Maler Reynaldo Hahn, ferner

Lucien und L�on Daudet, die wie ihr Vater Alphonse Daudet Schriftstel-

ler und Kritiker waren, gehçrten zum ersten literarischen Kreis, mit dem

sich Proust umgab. Mit der Dichterin und Comtesse Anna de Noailles

wie in sp�terer Zeit mit dem Schriftsteller und Herausgeber der N. R. F.
Andr� Gide sowie mit weiteren Autoren und Kritikern des Verlagshauses

Gallimard, dem Verleger Gaston Gallimard und dem Kritiker Jacques

Rivi�re, unterhielt Proust Briefwechsel unterschiedlichen Umfangs. Zum

Austausch mit Personen, die gegenw�rtig nicht mehr oder v. a. in Spezia-

listenkreisen bekannt sind, gehçrten der Kritiker Charles Du Bos oder

der Kunsthistoriker �mile M�le, den Proust zu Architektur und Bau-

geschichte von Kathedralen befragte. An einzelne Autoren, wie an den

Surrealisten Philippe Soupault, schrieb Proust keinesfalls regelm�ßig,

aber diese einmaligen Kontakte bezeugen sein Interesse f�r die avant-

gardistische Kultur- und Kunstszene. Unter den aristokratischen Brief-

partnern ist der sehr vermçgende Louis d’Albufera zu nennen, der zu den

wenigen Personen z�hlt, die Proust in seinen Briefen duzt.22 Albufera

machte Proust kostbare Geschenke und wollte ihm den Zugang zu einem

alten, prestigetr�chtigen Club, dem Cercle de la Rue Royale, vermitteln,

der Proust aber verwehrt blieb.23 Mit den Prinzen Antoine Bibesco und

seinem Bruder Emmanuel verband Proust gesellschaftliches und intel-

lektuelles Interesse; teilweise �ber die Br�der vermittelt, stand Proust

in Kontakt mit einer Reihe von Aristokratinnen, zu denen die Prinzessin

Soutzo, die Comtesse Greffulhe, Madame Catusse und Madame Straus

sowie demimond�ne Frauen wie Laure Hayman und Louisa de Mornand
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gehçrten. Zum Spektrum der Briefpartner kommen solche Kontakte und

Briefe hinzu, die eine praktische Funktion haben oder zugleich auch �ber

diese hinausgehen. Hier sind z.B. die Briefe an den Bankier Lionel Hau-

ser zu nennen, mit dem sich Proust �ber seine finanziellen Transaktio-

nen, aber auch �ber das Ph�nomen der Hçflichkeit, die politesse, aus-

tauschte.

»Je t’ai combl� de biens, je t’en veux accabler«24

ProustsBriefe enthalten eineF�llevonbiographischen, literaturgeschicht-

lichen und rezeptions�sthetischen Daten. Sie erlauben es, das Leben des

Autors in der Geschichte seiner Zeit und einige der Entstehungsbedin-

gungen des Werks zu spezifizieren, wie es z.B. Jean-Yves Tadi� in sei-

ner großen Proust-Biographie unternimmt. In den Briefen entfaltet sich

das Bild eines Schriftstellers, der keineswegs wegen seines Asthmalei-

dens und der Umstellung der Tag- und Nachtrhythmen isoliert lebte.

Proust kn�pfte ein weit verzweigtes Netz von Freunden und Bekannt-

schaften und informierte sich auch auf diese Weise �ber die zeitgençssi-

sche Welt.

Inbesondere f�r die Rezeptionsgeschichte und -�sthetik sind die Briefe

Prousts eine reiche Quelle, die in den kommenden Jahren sicherlich noch

weiter intensiv erforscht werden wird. Proust richtete seine Briefe an

neue, noch unbekannte Autoren, er reagierte auf die Publikationen der

mit ihm bekannten oder befreundeten Autoren wie Alphonse und Lucien

Daudet, Maurice Barr�s, Henri de Regnier oder Andr� Gide. In philolo-

gischen und literarischen Kommentaren zu St�phane Mallarm� nimmt

Proust auf die Tradition der Lyrik Bezug, indem er Verwandtschaften

oder Vorbilder aufweist und dabei die scheinbare Dunkelheit Mallarm�s

erhellt. Proust beurteilt die Literaturkritik seiner Zeit und reagiert in

seinen Briefen auf Neuausgaben, wie man es beispielsweise an Nennun-

gen des Dichters Charles Baudelaire und der Zitation seiner Verse erken-

nen kann.25 Die Vielzahl der eingestreuten, aus dem Ged�chtnis zitierten

Literaturstellen verlangt dem Leser Literaturkenntnisse ab, um die Be-

deutung des Zitats und die seiner Funktion im neuen Kontext zu verste-

hen. Ebenso wie in der Recherche bezieht sich der Briefschreiber Proust

in vielen Verweisen auf die franzçsische Klassik des 17. Jahrhunderts.

Er nennt u. a. die Namen der klassischen Autoren La Bruy�re, Pascal oder

La Rochefoucauld, zitiert frei aus dem Ged�chtnis aus ihren Werken und
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verwendet ihre Konzepte, wie z.B. den wichtigen Begriff des amour-pro-
pre, der Selbstliebe.26 Auf welche Weise das Erbe der Moralistik in der

Korrespondenz aufgehoben ist, zeigt Rainer Warning in seinem Beitrag.

Prousts Konzept des Klassischen arbeitet �ber die Rezeption der Briefe

Madame de S�vign�s Pia Claudia Doering heraus.

Die Analyse des Begriffes und das sich im Schreiben manifestierende

oder inszenierende Ph�nomen der Selbstliebe sind f�r die Correspondance
von zentraler Bedeutung. Proust verfolgt sie auf Schritt und Tritt, denn

wo sie sich einstellt, scheint Aufrichtigkeit in Gefahr. »Ich habe Dich mit

Wohltaten �berw�ltigt, ich will Dich mit ihnen erdr�cken.« Das abge-

wandelte Wort aus Corneilles Tragçdie Cinna dient dazu, auf spirituell-

witzige Weise eine Schattenseite der großz�gigen Geschenke, die Proust

von d’Albufera bekommt, zu beleuchten. Der freundschaftlichen Gabe

kçnnte die Erwartung einer Gegenleistung zugrunde liegen, die bei Cor-

neille in der Unterwerfung Cinnas unter die Macht des Augustus gegeben

ist. Freundschaft im emphatischen Sinn, �ber die Proust in einer Reihe

von Briefen nachdenkt, schließt ein solches do ut des aus.27

�ber die Genese der Recherche gibt die Korrespondenz nur wenig Auf-

schluss. Briefe �ber die fortschreitende Redaktion des Romans, wie sie

sich in einem vergleichbaren Fall z.B. bei Gustave Flaubert im Hinblick

auf seine Arbeit an Madame Bovary im Briefwechsel mit seiner Jugendge-

liebten Louise Colet nachvollziehen l�sst, finden sich nicht. Proust macht

auch keine l�ngeren Ausf�hrungen zur eigenen �sthetik oder zur Kom-

position von besonderen Abschnitten seines Werks. Nur in Einzelf�llen

�ußert er sich zum geplanten weiteren Verlauf der Recherche. Er reagiert

auf die fr�he Rezeption seines Romans, wenn Leser �ber den unerhçrten

Detailreichtum hinaus die architektonische Anlage loben.28 Im Umfeld

der textgenetischen Methode situieren sich die Beitr�ge von Luc Fraisse

und Kazuyoshi Yoshikawa, die die Briefe in ihrer Bedeutung als Entste-

hungshorizont und Parallelstellen f�r die Recherche erl�utern.

»Quant � te revoir, si j’y �tais hostile, ce n’est pas,

comme tu parais le croire, par manque d’affection pour toi«29

Robert de Montesquiou hat die Handschrift Prousts, wie dieser in einem

witzigen Brief berichtet, als »h�sslich« und »unleserlich« bezeichnet.30

Der heutige Leser der Korrespondenz ist nicht mehr mit der kalligraphi-

schen Ausformung der Buchstaben konfrontiert, sondern mit dem be-
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sonderen Stil und Gehalt der Briefe. Was aber erfahren wir in ihnen �ber

Proust? In welcher Form teilt er sich mit?

Im Vergleich mit den Briefwechseln von Flaubert, Diderot, Voltaire

oder Madame de S�vign� sch�tzt Walter Boehlich die Briefe Prousts nicht

sehr hoch ein. »Was wir als seine Korrespondenz kennen«, so urteilt er, sei

gemessen am Romanwerk »in der Regel beil�ufig, wo nicht wertlos, oft

sogar abstoßend«.31 Der gewundene Stil sei sowohl in seinen langen, um-

st�ndlichen als auch in den kurzgehaltenen Formen eine captatio bene-
volentiae, er verfolge das Ziel, »sich den Empf�nger geneigt zu machen«.32

In differenter Weise hat die franzçsische Forschung zu Prousts Korres-

pondenz die besondere Bedeutung der Briefe als eine Vorbereitung auf

das literarische Schreiben hervorgehoben.33 Vincent Kaufmann erl�u-

tert in seinem Beitrag das Briefeschreiben als eine Vorwegnahme der lite-

rarischen Redesituation: Ebenso wie der Adressat der Briefe abwesend

und nur in den Gedanken des Schreibers pr�sent ist, ebenso wie Proust

speziell in seinen Briefen den Tod von ihm bekannten und unbekann-

ten Menschen sympathetisch mitf�hlt, vergegenw�rtigt der Schriftstel-

ler mittels des Einbildungsvermçgens Personen und Situationen in ih-

rem fiktiven Status. Der reale Andere bleibt in der Literatur abwesend,

dem Leser begegnen personae fictae. Briefe dagegen vergegenw�rtigen

Menschen und auch Unbekannte, die lediglich r�umlich entfernt sind,

wie auch Proust in vielen Briefen hervorhebt: »votre cher visage inconnu

est maintenant si parfaitement dessin� pour moi quand je vois votre

ravissante �criture«.34

Zu den charakteristischen Kennzeichen des Stils der Briefe gehçrt die

mangelnde oder fl�chtige Interpunktion und Rechtschreibung. Sie sind

ein Zeichen daf�r, dass der Schreiber dem Fluss seines Denkens folgt.

Lange und verschachtelt gebaute S�tze mit Wiederholungen, Zur�cknah-

men oder nochmaligen Erkl�rungen belegen ebenfalls die Verfertigung

der Gedanken beim Schreiben. Witz und Geistigkeit des Briefschreibers

zeigen sich nicht nur in den Detailbeobachtungen, sondern sie entstehen

auch durch die eingelegten Literaturzitate, die die Alltagswelt auf einer

anderen Ebene humoristisch bespiegeln und die kritische Reflexion er-

çffnen – eine Schreibpraxis, die Proust schon aus den Briefen der kulti-

vierten und belesenen Madame Proust kannte. Stil und Tonfall seiner

Briefpartner �bertr�gt Proust nachahmend in seine eigenen Briefe und

fertigt auf diese Weise eine Reihe von witzig-ironischen Stilet�den, von

Pastiches, an. Robert de Montesquiou antwortet er auf Brief und Sen-

dung eines Gedichtbandes in manieriert exaltierter Sprache: »je suis au
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contraire tout � fait confus et ravi de votre pr�cieux envoi. Soyez assur�

qu’il restera pour moi un imp�rissable bouquet«, und Proust steigert sich

darin, den eigenen Seelenflug auf Fledermausfl�geln zu imaginieren:

»Du reste pour m’�lever � votre estime je me suspends aux ailes de vos

Chauves-souris.«35Sichwiederholende, r�ckversicherndeErkl�rungen�ber

die angemessene Anrede, Monsieur oder »cher ami«, stiften in einer Art

von erçffnendem Zeremoniell die Verbindung zwischen Briefschreiber

und Adressat. Eine Spannung zwischen rhetorisch kodierter Hçflichkeits-

formel und ihrem individuellen Gebrauch baut sich auf, denn die kon-

ventionelle Formel scheint in ihrer Bedeutung fraglich geworden. Fast

in allen Briefen finden sich Bemerkungen oder breite Schilderungen zur

aktuellen Krankheitslage, welche eine versp�tete Antwort entschuldi-

gen sollen oder aber das Gegen�ber in komplizierte Erkl�rungen verstri-

cken, ob und, wenn ja, unter welchen Umst�nden Treffen vereinbart wer-

den kçnnen. Die Aussagen verknoten sich, bis der Empf�nger nicht mehr

weiß, »si l’auteur souhaite sa venue, l’a jamais souhait�e, le repousse pour

l’attirer ou l’inverse«.36 An vielen Stellen betont Proust seine Aufrichtig-

keit, er wendet sich mit betonter Hçflichkeit an den Adressaten, bekun-

det in hyperbolischen Wendungen Sympathie oder Mitleid, wenn Todes-

f�lle im Kreis von Verwandten, Freunden, aber auch von nicht mit ihm

bekannten Personen vorliegen; lobt in �berschw�nglicher Weise literari-

sche Werke oder die besonderen Eigenschaften der Adressaten und Adres-

satinnen. Leriche spricht deshalb von einem »unglaublichen epistolari-

schen Spiel in den Briefen Prousts, der den Brief nicht als ein Mittel des

Vertrauens, des aufrichtigen Ausdrucks seines Denkens gebraucht, son-

dern ohne Unterlass sich seiner in einer taktischen, defensiven oder of-

fensiven Weise bedient, um sich dem Anderen zu entziehen oder ihn zu

manipulieren, indem er f�r jeden seiner Briefpartner einen besonderen

›Ton‹ anschl�gt«.37 Neben der rhetorischen Schreibweise Prousts, die sich

auf die Erwartungen des Gegen�bers einl�sst und ihnen entspricht, ist

hervorzuheben, dass in vielen Briefen die dissimulatio nicht nur in der

Maskierung der eigenen Haltung besteht, sondern dass die Formen der

�bertreibung, der Emphase oder der Selbstverkleinerung eigens als sol-

che hervorgehoben sind und damit erkennbar werden. In anamorpho-

tischen, sich je nach Blickwinkel ver�ndernden Bildern legt Proust, so

die Ausf�hrungen von Bettina Full, die Mechanismen offen, nach denen

sich die Selbstliebe des Briefschreibers und die des Gegen�bers inszenie-

ren. Die Recherche deckt solche Verstellungen nicht direkt auf: Im �sthe-

tischen Schein verdichtet sie die falschen Formen des gesellschaftlichen
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Scheins oder enth�llt die Masken der einzelnen Figuren. Ihr Projekt ist

es, darzustellen und zu erz�hlen. Mit Vincent Descombes gesprochen:

»peindre les erreurs dans une recherche de la V�rit�«.38

Die Protagonisten der Recherche schreiben und versenden viele Briefe.

Sie schicken sich Depeschen, die, wie Wolfram Nitsch herausstellt, die

Zeit der Reaktion extrem verk�rzen und als ein Medium zwischen Kal-

k�l und Kurzschluss funktionieren. Mit einem Brief versucht bereits der

junge Protagonist zu erreichen, dass die Mutter die abendliche Gesell-

schaft verl�sst, an sein Bett kommt und ihn mit einem Kuss in die Nacht

verabschiedet: »j’eus un mouvement de r�volte, je voulus essayer une

ruse de condamn�. J’�crivis � ma m�re en la suppliant de monter pour

une chose grave que je ne pouvais lui dire dans ma lettre.«39 Die Recherche
beleuchtet die unterschiedlichen Facetten von Briefen – solche des offi-

ziell-repr�sentativen Stils der Guermantes, die der politesse geschuldet

sind, solche, die der Selbstdarstellung des verliebten Protagonisten oder

der Liebe Swanns dienen – und nicht zuletzt die Vorbildfunktion klassi-

scher Briefe der Madame de S�vign�, �ber die die Mutter und die Groß-

mutter des Protagonisten in ihrer seelischen und zunehmend physiogno-

mischen �hnlichkeit eine besondere weibliche Genealogie ausbilden. F�r

eine Reihe von literarischen Kritiken, wie in seinen Artikeln �ber Flau-

bert und Baudelaire, w�hlt Proust die Erçffnung in der rhetorischen

Form des Briefes. Die Recherche selbst war zun�chst in einer konversa-

tionellen, also dem Brief verwandten Form, dem Gespr�ch mit der Mut-

ter �ber die Literaturkritik Sainte-Beuves, angelegt. Wenn Proust auf

der einen Seite, wie zu Beginn dargestellt, f�r das literarische Schaffen

den R�ckzug des Autors aus der Gesellschaft postuliert, so betont die im-

mer wieder neu im Briefwechsel hergestellte Kommunikationssituation

die andere Seite von Literatur: die Rezeption. Briefe und Konversation

erçffnen den Austausch mit anderen Menschen und stiften jenen çffent-

lichen Raum, auf den Literatur nicht verzichten kann.

Das internationale Symposion Marcel Proust und die Korrespondenz –
La correspondance de Marcel Proust fand in Zusammenarbeit mit der

Deutschen Marcel Proust Gesellschaft vom 21. bis zum 24. Juni 2007 an

der Westf�lischen Wilhelms-Universit�t im Erbdrostenhof statt. Mit dem

Kolloquium wurde zugleich das 25-j�hrige Bestehen der Marcel Proust

Gesellschaft gefeiert. F�r das Gelingen der Tagung und des Rahmenpro-

gramms mçchte ich auch im Namen von Achim Hçlter, dem Mitorgani-

sator des Kolloquiums, der Marcel Proust Gesellschaft und ihrem Pr�si-

dentenReiner Speck f�r ihre großz�gigeFçrderung danken.DieDeutsche
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Forschungsgemeinschaft hat das Tagungsprogramm finanziert und die

Ambassade de France en R�publique f�d�rale d’Allemagne, Institut de

Robert Schuman, die �bersetzung der franzçsischen Beitr�ge ermçg-

licht. Auch ihnen sei herzlich gedankt.

Christina Bonhoff, Dr. Pia Claudia Doering, Karl Philipp Ellerbrock

und Anna-Lisa von Moritz haben mir bei der Redaktion und Einrichtung

der Beitr�ge geholfen. Ich bedanke mich bei ihnen f�r ihre stets befl�-

gelnde Unterst�tzung.

M�nster, im Januar 2010 Karin Westerwelle
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